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Teil 1


Auf der Suche nach Antworten


Die Bibliothek war eine Bastion der Stille.


Die uralten, von der Zeit geschwärzten Mauern und die endlos scheinenden Regale voller Bücher schienen jeden noch so kleinen Laut zu verschlucken.


Hätte ein Beobachter auf einem der vom Boden aus nicht sichtbaren Deckenbalken gesessen und ganz aufmerksam gelauscht, rein gar nichts hätte er gehört...


Bis auf...


Leise, hektische Schritte und...


„Schnell, hier rüber!“


Der oberste Bibliothekar flüsterte mit besorgter Stimme und gestikulierte heftig in Laerodahs Richtung, als er ihn erblickte.


Laerodah kannte den hektischen, atemlos wirkenden Ruhestörer. Es war Herr Areth, einer seiner Arbeitgeber. Laerodah verstand seine Aufregung nicht, kam der Aufforderung jedoch ohne zu zögern nach.


Er trat aus dem Schatten der Tür, die zu den Arbeitsräumen hinter der Bibliothek führte, hastete so leise wie möglich durch den Gang und durchquerte die große Eingangstür, zu der ihn Herr Areth mit seinen Armbewegungen dirigierte.


Kurz zuckte er zusammen, als die dicke, zeitlos alte Tür sich mit einem unwirklich laut scheinenden Schlag hinter ihm schloss.


Beide hielten im Halbdunkel den Atem an, als das dumpfe Geräusch endlos langsam verklang. Danach...


kein Laut mehr... weder in der großen Halle der Bibliothek noch im Korridor hinter der Tür, an welchen die Räume der Lehrenden angrenzten.


Laerodah fühlte sich seltsam erleichtert, ohne zu wissen, warum. Was war passiert, weshalb diese Unterbrechung des sonst doch eher farblosen Arbeitsalltags?


Er rang nach Atem und blickte seinen Vorgesetzten im schwachen Dämmerschein verwirrt an.


Ausgerechnet Herr Areth, der doch sonst so auf die Einhaltung der Regeln des gelehrten Hauses bedacht war! Der ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit zurechtwies, ihn manchmal sogar anbrüllte und ihm die unangenehmsten Arbeiten aufdrückte, gerade dieser Mann hatte ihn aus seiner Arbeit gerissen.


Das schrie nach einer Erklärung... der junge Lehrende wollte am liebsten alle Fragen, die seinen Kopf bestürmten, auf einmal herauslassen. Doch sein Herz schlug so schnell, dass er zu keinem klaren Gedanken imstande war.


Herr Areth konnte die fragenden Blicke seines Untergebenen unmöglich in dem schwachen Licht des Raumes gesehen haben, doch er schien zu spüren, was Laerodah auf der Zunge lag, denn er packte ihn bei den Schultern und sagte:


„Ich werde dir so viel Zeit verschaffen, wie ich kann.


Aber bis zum Ende des letzten Tags dieser Woche musst du von hier verschwunden sein. Hast du mich verstanden?“


Die Berührung und die Ansprache ließen Laerodahs Gedanken mit einem Schlag nüchtern werden.


Er holte tief Luft, sammelte sich kurz und antwortete:


„Drei Tage, Herr Areth. Wenn alles gut geht, sehen wir uns in drei Tagen wieder und dann müssen Sie mir unbedingt Ihre Geschichte erzählen.“


Die Spannung, die in der staubigen Luft mit Händen greifbar war, schien sich mit diesen Worten zu lösen.


Herr Areth lächelte ins Halbdunkel hinein, ergriff den Schemen von Laerodahs Hand und sagte mit einem hörbaren Anflug von Hoffnung:


„Einst nannte man mich Glenar. Solltest du Erfolg haben, werden mein Name und all die Namen der anderen wieder wie einst in der Welt erklingen. Dann werde ich dir alles erzählen, mein Freund.“


Sie verabschiedeten sich wortlos und Laerodah schlich leise zur hinteren Tür der Bibliothek, während Herr Areth in die Haupthalle ging, die Lichter löschte und die große Tür mit einem lauten, eisernen Klirren seines riesig wirkenden Schlüsselbundes verschloss.


Laerodah setzte sich auf die niedrigste Stufe der Treppe, die an die Tür anschloss, wartete in den unbeweglichen Schatten, bis er glaubte, keine Schritte mehr zu hören, bis das einzige Geräusch, das er noch wahrnahm, sein eigener Atem war.


Schnell, dachte er, du kannst hier nicht ewig warten.


Also überwand er die gefühlte Lähmung seiner Gliedmaßen und öffnete seine Tasche. Daraus holte er eine schmale, unbeschriebene Pergamentrolle, ein kleines metallenes Gerät zum Stanzen von Löchern und eine kleine Holzkiste, an deren rechter Seite sich eine kunstvoll verzierte Kurbel befand.


Das Kistchen legte Laerodah so vorsichtig neben sich auf der Treppenstufe ab, als könnte sie zu Staub zerfallen, wickelte dann von der Pergamentrolle eine Armlänge ab und tastete in den Taschen seiner Hose und seiner Jacke nach dem kleinen Zettel, der schon seit Tagen all sein Denken beherrschte...


Endlich fand er ihn in der Innentasche seiner Jacke, die ihm trotz der Kühle der alten Mauern viel zu warm und immer enger zu werden schien.


Mit einiger Erleichterung entfaltete er das kleine Blatt und versuchte, es im schwachen Licht der Bibliothek zu entziffern.


Dann schloss er kurz die Augen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, denn immer noch raste alles in seinem Kopf, all die Bilder, Eindrücke, Gefühle und Worte, die sein so beschauliches und scheinbar vorbestimmtes Leben innerhalb eines Augenblicks aus der Bahn geworfen hatten.


All das und ständig neue Fragen flammten vor seinem geistigen Auge immer wieder auf.


Dennoch schaffte er es, sich zu sammeln und erneut an die Worte des alten Mannes zu denken, dort unten, in den stickigen, unwirklichen Gewölben beim Klippental. Jetzt, in der Rückschau, hatte seine Stimme etwas Beruhigendes, ein gefühlter Haltepunkt in all dem Chaos der letzten Tage; seine Worte waren wohlgesetzt und einprägsam und schienen so unendlich weise zu sein.


Lautlos formten seine Lippen noch einmal die Worte, während er sich das Bild des Alten noch einmal hinter seinen geschlossenen Augen wachrief:


„Höre auf deinen eigenen Klang. Du wirst fühlen, was längst vergessen wurde, ohne es je gelernt zu haben.


Lass das kleine Stück, das ein Teil deines Selbst ist, im Raum erklingen und es wird dich lehren, das Trugbild zu bezwingen.“


In den Worten, das spürte Laerodah damals wie heute, schwang eine sanfte Melodie.


Er merkte, dass er nicht stumm geblieben war, sondern unbewusst die Worte geflüstert hatte, deren Nachhall unter den Balken und in den Steinen der Bibliothek wie sachte Rinnsale eines rissigen Staudamms versickerten… Ohne zu atmen und völlig regungslos verharrte er, während die letzten gewisperten Töne seiner Worte gänzlich verklungen waren.


Höre auf deinen eigenen Klang... er hatte sich das Hirn zermartert über diesen Ausspruch. Man „klingt“ nicht, dachte er, das passt nicht zusammen. Was für Töne erzeugt ein Mensch...Sprache? Lachen? Nein, es musste etwas anderes sein.


Er würde dahinter kommen, wenn er nur endlich Zeit zum Nachdenken finden könnte...


Als nach einer gefühlten Ewigkeit Stille einkehrte, öffnete Laerodah langsam die Augen, klappte den Deckel der kleinen Holzkiste auf und griff nach dem Streifen Pergament, den er bereits daneben gelegt hatte, und begann, ihn mit der Stanze scheinbar wahllos zu durchlöchern.


Es regnete kleine Pergamentschnipsel auf den Boden und nach kurzer Zeit war das Stück völlig durchlöchert. Offenbar mit dem Ergebnis zufrieden, legte Laerodah das Gerät beiseite.


Auf den ersten Blick wäre jedem ungeübten Auge der schmale Schlitz am unteren Ende der Vorderseite des Kistchens entgangen, in den er nun den Pergamentstreifen einfädelte, wobei er einige Male vorsichtig an der kleinen silbrig schimmernden Kurbel drehte.


Schon nach ein paar Umdrehungen war ein kurzes Geräusch zu hören, das trotz seiner Unscheinbarkeit in den riesigen Gemäuern nachzuhallen schien, und das Pergament war eingespannt wie in einer Spieluhr.


Aber dies war keine Spieluhr, zumindest keine gewöhnliche.


Laerodah hatte versucht, das Prinzip zu verstehen, aber er war kein Experte in solchen Dingen.


Entweder war es eine vergessene Magie oder eine sehr hoch entwickelte Technik, er wusste es nicht mehr genau, aber egal, welche Reihenfolge von Löchern man in ein passendes Stück Pergament stanzte, die Spieluhr war in der Lage, aus dieser Reihenfolge eine Melodie zu erkennen und abzuspielen.


Laerodah wusste, dass dieses Gerät aus einer lange vergessenen Zeit stammte...alt, so alt, dass alle Geschichten der Welt, aus der es entsprang, schon lange in Vergessenheit geraten oder von Lügen, Märchen und Unwissenheit späterer Generationen so stark verfremdet waren, dass niemand mehr daran glauben wollte oder konnte...aber wenn auch nur ein bisschen davon wahr war, das hatte Laerodah herausfinden können, dann, dass Melodien, Töne, in den alten Zeiten wesentlich mehr Kraft und Zauber innehatten, als dies in der heutigen Welt der Fall war...


Er schloss erneut seine Augen und fing an, ganz behutsam an der Kurbel zu drehen, ängstlich bedacht, so vorsichtig wie möglich zu sein; wer konnte schon wissen, was das Gerät nach all den ungezählten Jahren noch verkraftete… Doch ohne das kleinste Ruckeln oder Kratzen gab die Spieluhr immer mehr glasklare Töne von sich, die sich zu einer nach und nach die ganze Bibliothek einhüllenden Melodie entwickelte, so eindringlich und beruhigend, dass Laerodah förmlich zu spüren glaubte, wie jeder neue Ton sein Herz langsamer schlagen und die Aufregung und Nervosität wie Sandkörner im Wind verfliegen ließ... Alles, was so belastend schien, war wie fortgespült.


Von der Melodie getragen, öffnete er die Augen und blickte auf die Spieluhr, wobei er nicht aufhörte, an der Kurbel zu drehen.


Fast schien ihm, als tat er dies gar nicht, weil er es wollte, sondern als ob von dem Gerät etwas ausging, das seine Bewegung steuerte.


Kann das sein?, dachte er. Was macht das mit mir?


Wo kommt das her? Aber im Vergleich zu den Fragen, die sein Herz und seinen Verstand so sehr in Mitleidenschaft gezogen hatten, schien ihm dies so leicht, so ohne Bedeutung, dass er über die Fragen fast lachen mochte.


Zuerst dachte er, seine Augen würden getäuscht, doch je aufmerksamer er hinschaute, desto deutlicher sah er, dass die Kante der obersten Treppenstufe ganz schwach zu leuchten begann.


Laerodah war sich nicht sicher, ob es an der Müdigkeit oder dem Stress lag, aber er glaubte erst nicht, dass das tatsächlich passierte.


Doch je länger die Melodie erklang und alles um ihn herum mit einem Nebel zu belegen schien, desto heller wurde der abgewetzte Steintritt, und nach einem kurzen Moment fing die Stufe darunter an, ein sphärisches Licht auszustrahlen.


Nach und nach erglomm jede der unter so vielen Schuhen und Stiefeln abgetragenen Steinstufen, bis ein Wasserfall aus flüssigem Licht an den Füßen eines sprachlosen und sichtlich erschütterten Laerodah anlangte.


Dieser bemerkte nach einem kurzen Augenblick der inneren Sammlung angesichts dieses kleinen Wunders, dass direkt neben der Spieluhr auf der Stufe hauchdünne Linien aufleuchteten, die sich nach und nach zu einem Symbol verbanden, während gleichzeitig das Licht der Treppenstufen immer schwächer wurde und schließlich erlosch, bis nur noch das jetzt kräftig glühende Symbol zu sehen war.


Das Siegel der Hüter...


Er war vorbereitet, er kannte die Linien und hatte gehofft, sie hier zu finden, aber trotzdem konnte er sein Überraschung und sein spontanes Glücksgefühl nicht verbergen:


„Es ist wahr! Da ist es! Das Siegel!“ rief er fast ins Halbdunkel des Raumes.


Langsam, als könnte jede zu schnelle Bewegung den Zauber verfliegen lassen, bewegte Laerodah seine rechte Hand auf das Siegel zu, bis sie kurz über dem Symbol zum Halten kam. Und als könnte es die Nähe seiner Haut spüren, wechselte das Symbol pulsierend die Farbe. Zwischen den Fingern seiner Hand konnte Laerodah wahrnehmen, wie die anfangs mattsilbrige Gestalt nun in einem kräftigen Blau leuchtete.


Und weiter geschah...nichts...


Laerodah wurde unsicher; was fehlte noch?


Hatte er alles bedacht? Das konnte es doch noch nicht gewesen sein, nicht nach allem...er marterte sein Hirn...nichts, einfach nichts fiel ihm ein, er spürte die ersten kalten Schweißtropfen auf Stirn und Rücken...


da war nichts mehr...bis...


Doch...war es so einfach?


Noch einmal versuchte er, sich so gut es ging zu sammeln, beugte sich leicht hinab und berührte das Symbol mit seinen Fingerspitzen.


Das war es! Die kleinste Berührung genügte und das Siegel begann erneut zu pulsieren, wurde abwechselnd dunkel und strahlend hell, um kurz darauf gänzlich zu erlöschen.


All dies geschah in Sekundenbruchteilen und doch fühlte es sich an, als würden zwischen Laerodahs einzelnen Bewegungen Stunden vergehen...und immer wieder diese kleine Stimme in seinem Hinterkopf :


„Dreh um! Geh! Das ist zu groß für dich, du gehörst hier nicht her! Nimm dein altes Leben zurück, wer weiß, was dich erwartet!“


Halblaut flüsterte Laerodah, wie, um seine Dämonen zu verjagen:


„Nein.“,


bevor er seine Finger wieder vom Siegel der Treppe nahm, die nun wieder wie der Rest der Halle in schummriges Dämmerlicht getaucht war.


Danach...wieder nichts, nur das Rauschen der Stille, das immer dann noch schwerer wiegt, wenn man statt ihrer eigentlich Geräusche oder Töne erwartet.


Enttäuschung breitete sich nach einigen Sekunden des Wartens in Laerodah aus.


Wofür das nun alles? Doch nicht etwa...?


Hatte der alte Mann sich vielleicht geirrt?


War das eine Prüfung?


Er schreckte aus seiner Brüterei auf; da!


Links neben der Treppe, Geräusche! In der Ecke, von den Schatten fast verborgen, nahm er deutlich ein Klicken und Klappern war, Metall auf Metall, so, wie es klang, wenn alte Schlösser aufschnappten und Riegel beiseitegeschoben wurden.


Laerodah trat von der Treppe zurück und blickte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


Erst konnte er im kaum vorhandenen Licht so gut wie gar nichts erkennen, doch als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er deutlich, dass ein Teil der Wand sich verschoben hatte.


Eine Geheimtür!


Hier, in dem Gebäude, in dem er ahnungslos all die grauen, verschwendet scheinenden Tage ein und aus gegangen war, das er in seinen freien Stunden auf der Suche nach ihm noch unbekannten Büchern so lange durchstreift hatte, bis er meinte, alle Gänge auswendig zu kennen, ausgerechnet dieses Haus bot eine solche Überraschung.


Dahinter entdeckte Laerodah den Anfang einer weiteren Treppe.


Was soll’s, dachte er, schließlich bin ich genau deswegen hier. Kurz entschlossen packte er seine Habseligkeiten wieder in seine Tasche und trat hinter die geheime Tür.


Das erste, was ihn umgab, war eine Luft, die seit vielen Jahren nicht geatmet oder bewegt worden zu sein schien. Ein schwaches Licht, dessen Ursprung nirgends zu erkennen war, beleuchtete die Stufen, die in eine unbekannte Tiefe hinabführten.


Diese Treppe, das konnte man gut erkennen, war seit einer Ewigkeit von niemandem mehr betreten worden.


Noch kannst du umkehren, sagte sich Laerodah nochmals. Noch ist es nicht zu spät für eine Abkehr von der Aufregung, dem Unbekannten, vielleicht erwartet dich noch Schlimmeres als abgestandene Luft und der Staub ungezählter Jahre...


Doch all diese Gedanken verflogen wie Wolken vor der Mittagssonne, als Laerodah bemerkte, dass in der obersten Stufe etwas eingekerbt war.


Er ging auf die Stufe zu, las die Worte, die er insgeheim schon erahnt, erhofft hatte und die er nicht mehr lesen musste, um sie zu kennen.


Trotz der dicken Staubschicht war der Schriftzug gut zu erkennen, der auch seine letzten Zweifel ein- für allemal zerstreute:


„Um die Zukunft zu sehen, musst du in der Gegenwart die Vergangenheit verstehen.“




Teil 2


Der Raum der Hüter


Die von Fäden und Netzen lange verstorbener Generationen von Spinnen übersäte Tür wirkte schwer und unzerstörbar.


Doch trotz, dass sie seit uralten Zeiten nicht mehr benutzt worden zu sein schien, ließ sie sich unter Laerodahs leichtestmöglichem Fingerdruck ohne ein Quietschen oder Rucken öffnen; sie glitt nahezu in den stockdunklen Raum dahinter.


Fast erwartete Laerodah, dass hier irgendjemand sein müsse, doch empfing ihn nur gespenstische Stille und der Geruch von verbrauchter Luft.


Der Raum der Hüter!


Er musste es sich immer wieder aufsagen, und die Erleichterung ergriff Besitz von ihm, löste die Anspannung seiner Glieder.


Er war wirklich dort! Er konnte es kaum glauben, dass es wirklich wahr war.


All die Dinge, die in den letzten Wochen auf ihn einströmten, die die Grenzen all dessen, an das er zu glauben vermochte, bis zum Zerreißen strapazierten, schienen mit einem Schlag möglich, wenn nicht gar real zu sein.


Die Vergangenheit zu erschließen… die RICHTIGE Vergangenheit, nicht die, die man ihn und alle seine Mitmenschen glauben machen wollte… Laerodah glaubte, in der Dunkelheit danach greifen zu können. Er sah die Möglichkeiten, das Wissen, all die Geschichten, all die staunenden Augen, die an seinen Lippen kleben würden, die seine Worte aufsaugten, wenn er erst all die Geheimnisse ergründet hätte…


Und die Gefahr, die all das mit sich brachte… für die Welt, in der er lebte… für sein Leben… nein, nicht nur seines… die Leben all derer, die die Wahrheit hören würden, sie glaubten… wenn auch die sie hörten, die eine andere Wahrheit verteidigten, die ihr Leben auf dem gründeten, was sich als Lüge herausstellen würde, sie würden das nicht hinnehmen, sie würden kämpfen… überall auf den fünf Kontinenten von Statheraé… überall konnten Worte Waffen sein oder Menschen dazu bringen, zu Waffen zu greifen. Nur, weil etwas gesagt und bewiesen werden konnte, musste es nicht automatisch die Herzen der Menschen erreichen. Und die, deren Herz verschlossen war, die, die nicht wahrhaben wollten oder durften, dass das, wofür sie lebten, eine Lüge sein könnte… nicht auszudenken… oder, vielleicht gerade doch…


Es ging um nichts weniger als die Geschichte der Welt. Die Geschichte, die Statheraé durchströmte und seit dem ersten Atemzug eines seiner Bewohner wuchs und wuchs und durch die Lüfte wanderte wie eine zarte und nie wegzudenkende Melodie, fortklingend und –schwebend bis ans Ende aller Tage…


All dies durchströmte seinen Kopf binnen weniger Augenblicke in einem Raum, in dem er nicht weiter sehen konnte als bis über den schwachen Lichtkegel hinaus, der vom Flur hinter ihm in den Raum geworfen wurde.


Mit vor Angst starren Gesichtszügen, aber einer neu gewonnenen Entschlossenheit im Blick griff Laerodah in seine Tasche und fand eine Stablampe, mit der er den vermeintlichen Raum erhellen konnte.


In Wirklichkeit war dies jedoch gar nicht der Raum, den er vermutet hatte, sondern eine weitere Treppe, die so weit nach unten führte, dass er ihr Ende nicht erkennen konnte.


Nicht zu sehen, was vor ihm lag, war etwas, das Laerodah nur kurz zögern ließ.


Er war schon so weit gekommen… doch schon der erste Schritt ließ ihn erstarren: kaum setzte er sich in Bewegung, hörte er ein Scharren hinter sich, wie Holz, das auf Stein schabt… er riss die Taschenlampe herum, deren Licht ihm zeigte, dass sich die Tür wie von Geisterhand hinter ihm ebenso leise wie vorhin schloss und mit einem gedämpften Klicken zufiel.


Panisch warf sich Laerodah gegen die Tür, aber bis auf Staubflocken bewegte sich nichts...


Mit schmerzender Schulter hielt er inne. Gefangen?


Nein. Nicht aufgeben, weiter, hinab!


Treppe für Treppe stolperte er weiter dem erhofften Eingang zum Raum der Hüter zu; in sich war sie wieder: diese Wut, diese unerklärliche Wut, die er nur zu gut kannte…


Es war dieses Gefühl, das ihn zuerst überkam, als er von den Hütern, von der wahren Geschichte der Welt erfuhr. Warum gibt es Menschen, die darüber Lügen verbreiten? Wozu das alles?


Als diese Fragen zum ersten Mal in ihm hochstiegen, wurde ihm warm, heiß…er wurde immer aufgebrachter, weil ihm unerklärlich war, weshalb irgendjemand ein Interesse daran haben sollte, Menschen, Völker, Generationen ihr Leben lang hinters Licht zu führen. Warum? Diese Frage brannte sich in sein Herz und erfüllte ihn seitdem immer wieder mit dieser flammenden Rage, wann immer er darüber nachdachte. Und jetzt, so kurz vor dem Ziel sollte ein dunkler Gang ihn aufhalten? Nein!


Doch sobald er dies dachte, realisierte er, dass Wut ihm hier nicht weiterhelfen konnte.


Klare, ruhige Gedanken würden ihn viel eher zum Ziel führen.


Wer wütend ist, macht Fehler, sagte er sich immer wieder auf, bis er spürte, dass die Schläge seines Herzens sanfter wurden.


Hatte er nicht gelernt, dass auch die Bücher, mit denen er einen großen Teil seiner Zeit zubrachte, erst dann ihre Schätze offenbarten, wenn er sie ruhig studierte, ohne Hast, ohne Aufregung? Und wenn dies mit Büchern möglich war, warum dann nicht auch mit Antworten auf wichtige Fragen?


Also: sammle dich…und Laerodah ging mit so klarem Kopf, wie es in der Dunkelheit möglich war, weiter hinab…Stufe um Stufe um Stufe schritt er weiter hinab…die Treppe schien kein Ende nehmen zu wollen, eine gefühlte Ewigkeit lang ertastete der Strahl seiner Taschenlampe immer nur weitere Stufen, keine markanten Punkte an den Wänden oder der Decke, als würde dieser Gang nirgendwohin führen… langsam fürchtete Laerodah, sein Zeitgefühl verloren zu haben.


Nichts als Treppenstufen, und er wusste nicht, wie lange er sich noch auf die Lampe in seiner Hand verlassen konnte.


Doch, da, endlich war ein Ende des Ganges in Sicht.


Laerodah beschleunigte seine Schritte, mit seiner Ruhe war es dahin; Neugier und Ungeduld tanzten in seinem Kopf, als er hektisch nach der Klinke der Tür griff, die sich vor ihm erhob und sich in nichts von der ersten Tür am Anfang der Treppe unterschied.


Genauso alt, genauso verstaubt... außer…ein Symbol!


Von Spinnweben überzogen und nur noch halb sichtbar, doch kein Zweifel: es musste das Symbol sein, nach dem er gesucht hatte…das Siegel der Hüter…


Er drückte die Klinke herunter.


Der Raum, der sich hinter der Tür offenbarte, war in völlige Dunkelheit getaucht, die selbst das Licht der Taschenlampe zu verschlucken schien.


Im trüben Schein suchte Laerodah nach einer weiteren möglichen Lichtquelle.


Jemand, der diese Räume einst genutzt hatte, musste doch wenigstens Kerzen gebraucht haben, wenn die Sonne hier unten keine Macht hatte.


Eine Fackel vielleicht, irgendetwas?


Verzweiflung machte sich bemerkbar.


Es konnte doch nicht an so etwas Profanem wie der Beleuchtung scheitern!


Aber…halt, dachte Laerodah…vielleicht…vielleicht war es einfacher, als er dachte?


Er leuchtete wieder die Tür an und wischte mit den Fingern über das Symbol, bis er die Spinnweben leidlich entfernt hatte.


Es war exakt dasselbe wie am Fuß der Treppe in der Bibliothek.


Würde es vielleicht auch leuchten, wenn dieselbe Melodie noch einmal erklänge? Es käme auf einen Versuch an. Hektisch durchwühlte Laerodah seine Tasche nach dem Holzkistchen, in das immer noch das Pergament eingespannt war, aber seine Finger verhedderten sich in dem dünnen Stoff und er hatte Angst, ihn zu zerreißen und noch ein Stück ausstanzen zu müssen, was hier bei dem trüben Licht kaum zu bewältigen war.


Aber vielleicht brauchte er das Kästchen ja gar nicht…


Er hatte die Melodie nur einmal gehört, doch vergessen hatte, nein, konnte er sie nicht. Sie war komplex und doch einprägsam wie ein Wiegenlied, was nach all den Jahren immer noch im Hinterkopf wohnte und für warme Erinnerungen sorgen konnte.


Er musste die Melodie vielleicht einfach nur wiederholen und sie hätte denselben Effekt wie vorhin an der Treppe…


Vorsichtig berührte er das Siegel mit den Fingerspitzen und begann, die Melodie zu summen, so, wie er sie vorhin gehört hatte.


Er hätte es Jahre später nicht in Worte fassen können, aber dort, in diesem Moment, mit geschlossenen Augen, leise summend, in einem bis zu diesem Moment völlig fremden Raum, fühlte es sich absolut normal an, als wäre er schon hunderte Male hier gewesen und tue etwas, was für ihn so alltäglich war wie Wasser zu trinken.


Und es funktionierte!


Die ersten Töne aus seiner Kehle brachten das Zeichen unter seinen Fingerspitzen sacht zum Pulsieren.


Beherzt legte Laerodah die gesamte Handfläche auf das Symbol und summte lauter weiter. Und siehe da, das Pulsieren wurde schneller und der Raum, in dem er stand, wurde nach und nach in ein immer heller werdendes Licht getaucht.


Als es ihm hell genug zu sein schien, hielt er in der Melodie inne und ließ das Siegel los, dessen Leuchtkraft binnen Augenblicken wieder versiegte.


Voll gespannter Erwartung öffnete Laerodah die Augen und was er sah, überstieg vom ersten Moment an alles, was er sich vorgestellt hatte.


Die Wände des Raums waren mit Karten der Kontinente von Stateraé übersät.


Die Linien der Strände und Gebirge waren so fein, dass es aussah, als könnten sie von einem Lufthauch hinweggeweht werden.


In jeder Ecke des Raums standen bis an die Decke reichende runde Schränke, die in ihrer Form an Säulen erinnerten.


Diese waren ringsum in Fächer unterteilt, die vor alten, vergilbten Schriftrollen überquollen.


Laerodah sah bei dem ihm am nächsten liegenden Schrank genauer hin.


Das ganze Holz war von filigranen Verzierungen überzogen. So feine Linien, so geschickte Handwerkskunst gab es nicht mehr, soweit er es beurteilen konnte.


Vielleicht war es aus der Mode gekommen, vielleicht aber auch einfach vergessen wie so vieles anderes…


Neben jedem Schrank stand ein wuchtiger Schreibtisch mit je einem schlichten Schemel davor.


Die Schreibtische waren mit einem unordentlichen Gewirr aus Federkielen, ausgetrockneten Tintenfässern, leerem Pergament und Spannvorrichtungen für Schriftrollen übersät.


Die Mitte des Raums nahm ein ovaler Tisch ein, der aus einem weißen, glatten Material bestand, Laerodah vermutete Granit, und wie der Rest des Mobiliars von einer dicken Staubschicht bedeckt war.


Sein Blick durchstreifte den Raum weiter und blieb an der Decke hängen.


Sie war wie die Wände mit dünnen Linien verziert, die jedoch keine Karte ergaben, sondern… eine Spirale… ja, eine feine Spirale, die die gesamte Decke einnahm und deren innerer Punkt exakt die Mitte des Raumes markierte.


Je länger er die Linien an der Decke anstarrte, desto mehr kam es ihm vor, als würden sich die Linien bewegen, als würde die Spirale tanzen und am Stein entlang schweben wie die Melodie, die er immer noch in seinem Kopf nachhallen hörte.


Das hilft nicht weiter, dachte Laerodah und versuchte, die Schriftzeichen an den Karten auf der Wand zu entziffern. Karten, die so alt sein mussten, konnten unmöglich die Grenzen und Namen der heutigen Welt tragen, es musste andere Städte und Länder gegeben haben.


Doch er erkannte keines der Zeichen, aus denen sich diese Schrift zusammensetzte.


Keines all der Bücher, die er in seinen vielen Jahren als eifriger Bibliotheksnutzer verschlungen hatte, erwähnte derartige Zeichen auch nur am Rande.


War dies die „erste Sprache“?


Ein kurzes, aber heftiges Knurren seines Magens unterbrach Laerodahs Gedankenströme und er fragte sich, wieviel Zeit er wohl schon hier unten zugebracht hatte.


Es schien ihm, dass seit seinem Abschied von Herrn Areth etliche Stunden vergangen sein mussten.


Er vermutete, dass draußen schon der neue Tag dämmern müsste, aber hier unten, wo die Dunkelheit herrschte, war das nicht mit Sicherheit zu sagen.


Laerodah setzte sich an den großen Granittisch und packte den Inhalt seiner Tasche geordnet vor sich aus.


Zum Vorschein kamen die Spieluhr mit der kleinen Pergamentrolle, die Lochzange, diverse Schreibutensilien, ein kleines gebundenes Notizbuch, das mit provisorischen Lesezeichen und zusätzlich eingeklebten Seiten aus kleinen Pergamentfetzen überquoll.


Hinzu kam ein kleiner Laib Brot, etwas Obst und zwei große Wasserflaschen, denn er hatte von vornherein gewusst, dass dies hier kein kurzer Ausflug werden würde.


Zu guter Letzt stellte er eine Taschenuhr auf den Tisch, die zu seiner Erleichterung zwei Uhr nachts zeigte.


Das beruhigte und überraschte ihn zugleich; er hatte das Gefühl gehabt, dass schon erheblich mehr Zeit verstrichen war.


Aber diese Beruhigung war nur von kurzer Dauer, denn schon tanzten all diese Fragen wieder in seinem Kopf, die das Auffinden dieses Raums und die Informationen, die er in den letzten Tagen erhalten hatte hervorgerufen hatten.


Er wollte Antworten, seine ganze Hoffnung war mittlerweile auf diesen Raum konzentriert.


Nur…wo sollte er anfangen?


Welche der Schriften, wie die Sprache erkennen, was baute worauf auf? War dies vielleicht doch noch nicht DER Raum, sondern nur ein Vorposten?


Wieder knurrte sein Magen, und Laerodah musste lächeln.


Halblaut sprach er in die Stille:


„Stimmt. Das Wichtigste zuerst.“ Und er biss herzhaft in das mitgebrachte Brot.


Nach der Hälfte des Laibs und einer halben Flasche Wasser überkam ihn der Drang, nicht erst in irgendeiner der Pergamentrollen zu lesen, sondern, wie um die Geschichten des Raumes zu ergänzen, die eigene zuerst niederzuschreiben.


Warum ihn dies überkam, konnte er nicht sagen, aber es fühlte sich dort, in diesem Moment einfach richtig an…


Also suchte und fand er eine leere Schriftrolle, ein verkorktes Tintenfass, das noch nicht ausgetrocknet war, und eine einigermaßen brauchbare Feder.


So ausgerüstet setzte er sich an einen der Schreibtische und ließ seinen Blick nochmals über das ihm am nächsten stehende Säulenregal schweifen.


Aus der Nähe war nun zu erkennen, dass zwischen den Schriftrollen kleine Notizbücher ähnlich seinem eigenen klemmten.


Laerodah würde auch diese sicher nicht lesen können, er vermutete aber, dass sie auch einst dem Zweck gedient hatten, persönliche Notizen und Gedanken zu sammeln. Vielleicht sogar die der Hüter selbst, was auch immer das für Menschen gewesen sein mochten?


Die Vorstellung, dass er inmitten uralter Geschichten, Gedanken und längst vergessenen Wissens saß und nun seinen Teil, seine eigene Geschichte einreihen könnte, füllte ihn mit einem Gefühl, dass er nur als erhaben beschreiben konnte.


Er griff eine leere Pergamentrolle, fand nach einigen Versuchen heraus, wie sich diese auf der am Schreibtisch angebrachten Vorrichtung einspannen ließ, schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, und tauchte die Feder ein…




Teil 3


Laerodah‘s Geschichte


„Um die Zukunft zu sehen, muss man in der Gegenwart die Vergangenheit verstehen.


Doch was, wenn die Vergangenheit eine Wahrheit verbirgt, die in der Gegenwart verborgen wird?


Wenn die Zukunft von Menschen geformt werden soll, die ängstlich bedacht sind, die Wahrheit der Vergangenheit nicht ans Licht der Gegenwart zu bringen? Wenn die alten Geschichten, das alte Wissen ausradiert und die Erzähler, die Sammler gejagt wurden?


Wenn die Gegenwart auf Lügen und Schweigen gebaut ist? Wenn ahnungslose, manipulierte Menschen in Reih und Glied in eine Zukunft marschieren, die Einzelne nach ihren Vorstellungen formen wollen?


Was kann ein Mensch tun?


Mein Name ist Laerodah.


Nach ungezählten Jahren sind meine Worte wohl die ersten, die wieder auf Pergament gebannt werden, das so alt ist, dass es den Hütern selbst gehört haben muss, denn ich habe einen Teil der Vergangenheit gefunden.


Unsere Welt schreit auf.


Doch nicht viele vermögen es zu hören oder wollen ihre Ohren öffnen.
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